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Krankheit folgte bald ein moraliſcher Anfall, 
denn er erfuhr endlich, was Walter Hoffberg 
bereits wußte, daß Ohlſen & Krüger ihre 
Zahlungen eingeſtellt hatten. Dazu, recht um 
das Maß des Unheils voll zu machen, lief 
gegen Mittag ein Telegramm ein, daß Hallo⸗ 
way & Morkon in London bankerott ſeien. 

Ein Schlag kommt ſelten allein, ſo lautet 
die alte Regel. Herr F. W. Reimer nahm 
den goldenen Bleiſtift zur Hand, langte nach 
der Rückſeite eines Briefumſchlages und ad⸗ 
dirte eine Reihe von Zahlen. Dann ließ er 
die Hände ſinken und ſtarrte ziemlich aus⸗ 
druckslos vor ſich hin; das Ergebniß war ein 
betrübendes. Wenn er allein die Laſt trug, 
wie billig war, die Laſt, die er verſäumt hatte, 
zur rechten Zeit von ſich abzuwälzen, ſo war 
ein großer Theil ſeines Vermögens dahin. 

Er ſtand leiſe auf, ging zur Thür, die in 
ſein Allerheiligſtes führte, und verſchloß ſie. 
So, nun konnte er eine Zeit lang für ſich 
allein ſein und nachdenken; Herr Loritz, der 
nach Richert's Tode zum oberſten Buchhalter 
vorgerückt war, und der 
den Mund meiſtens offen 
hielt und ein Geſicht 
machte, als wolle er beim 

Aufrechnen Fliegen 
ſchnappen, hatte es zuver⸗ 
läſſig gehört, daß das 
Schloß eingeſchnappt war. 
Es war ſicher anzuneh⸗ 
men, daß er jetzt laſtige 
Beſucher abwehren würde. 
F. W. Reimer war alſo 
ungeſtört. 

Dieſer drehte das Cou⸗ 
vert um und addirte noch 
einmal auf der Vorder- 
ſeite. Kein Irrthum. Nicht 
nur das, was er im 662 
ſchäft ſtecken hatte, war 
unwiederbringlich dahin, 
auch ein Theil ſeines Pri⸗ 
vatvermögens ging noch 
mit darauf. Wenn er 
Zeit hätte, um langſam 
zu verkaufen, um Schiffs⸗ 
antheile, Grundſtücke und 
Aktien nach Muße los- 
zuſchlagen, dann machte 
es ſich leichter, dann ver⸗ 
ringerte ſich der Schaden 
wohl beträchtlich; aber 
wie konnte er dieſe Zeit 
gewinnen? So viel ſtand 
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nur etwas Gutes werden, wenn fie den Ein- 
Ballen ihres Vaters und ihrer Mutter entrückt 
wird.“ 

„Du magſt Recht haben,“ ſchloß der Kauf⸗ 
mann dieſe Unterhaltung, „es iſt ein guter 
Kern in dem Mädchen, aber das Moos muß 
abgekratzt und entfernt werden, das ſich am 
Stamm angeſetzt hat, ſonſt geht der Baum 
unter. In unſerem Leben iſt zu viel Mode, 
Konvenienz, Heuchelkram; wenn weiter nichts, 
ſo lernt man dies auf der Reiſe durch das 
neue Land.“ 

Die Nacht kam, ſo grimmig und düſter, 
wie ſelten, und das Schiff mit ſeinen mehr 
denn zweihundert Seelen an Bord fuhr muthig 
in die grauſe Finſterniß hinein. 


4. 


Herr F. W. Reimer kam an dem Morgen, 
der auf das Gartenfeſt folgte, eine Stunde 
ſpäter als gewöhnlich in ſeine Geſchäftsräume; 
er war erſt in der Frühe in's Bett gekommen 
und hatte einen leiſen Anflug des Zuſtandes, 
den die Ausländer, die ſchlecht deutſch ſprechen, 


Beförderung eines Schiffes vom oberländiſchen Kanal über die geneigte Ebene auf der 
Schiffseiſenbahn bei Buchwalde. (S. 75) 
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Verloren und gerettet. 
Novelle von Ernft Otto Hopp. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Am Nachmittage ſagte Herr Hoffberg zu 
Frau Madeleine: „Mir liegt etwas auf der 
Seele, das ich nicht verbergen möchte.“ 

„Was iſt Dir, Eduard?“ 

„Ich denke in dieſer Stunde an meine 
Meta; ſie iſt meine einzige Tochter, und ich 
habe mich gegen ſie vergangen. Wenn ich an's 
Land gelange, will ich wieder gut machen, was 
verſäumt worden iſt, und Du ſollſt mir darin 
beiſtehen.“ 

„Gern, Eduard. Ich wollte früher nur 
nichts ſagen, weil ich ſah, daß Du gar ſo 
zornig warſt, ich wollte unſern Frieden nicht 
ſtören. Es war eine Schwäche von mir, ich 
hätte eher darüber reden ſollen, denn ſie mag 
mit ihren Kindern in Noth ſein. Du kannſt 
aber von Cork, vom erſten irländiſchen Hafen 
aus, ſchon telegraphiren.“ 

„Sie hat um Verzeihung gebeten, und das 
hätte mir genügen ſollen; 
ungeſchehen iſt nichts mehr 
zu machen. Der Rahm⸗ 
low iſt vielleicht gar kein 
ſo ** Menſch, 
und ſie liebt ihn nun 
einmal; aber es war zu 
viel Aerger in mir, daß 
ſie meinem Willen trotzte, 
daß ſie alle Pläne, die ich 
hatte, eigenmächtig durch⸗ 
kreuzte. Nun, auf Walter 
ann ich mich verlaſſen; 
wie ich ihn kenne, wird 
er ihr ſchon näher getre⸗ 
ten ſein und ſich ihrer 
angenommen haben. Was 
meinſt Du übrigens zu 
Walter und Eleonore 
Reimer? Wäre es nicht ein 
ſtattliches und paſſendes 
Paar? Und das Vermö⸗ 
gen der Firma bliebe zu⸗ 


ſammen.“ 
Madeleine ſchüttelte 
den Kopf. „Ich kenne 


Walter zu wenig,“ ſagte 
ſie, „aber mein Inſtinkt 
— anders kann ich es 
kaum nennen — theilt mir 
mit, daß ihm die alten 
Reimers nicht paſſen wer⸗ 
den. Aus Eleonore kann 
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das Ausſehen ihres Mannes. Das ſonſt ſorg⸗ 
fältig glatt geſcheitelte Haar hing in wirren 
Strähnen um ſeinen charakteriſtiſchen, eckigen 
Kopf, die Perrücke, die den kahlen Wirbel be⸗ 
deckte, hatte ſich verſchoben. Er ſah arg mit- 
genommen, faſt verzweifelt aus. 

„Mann, was iſt Dir?“ ſagte ſie. „Ein 
großes Geſchäftsunglück?“ 

Er nickte. „Gib mir ein Glas Wein!“ 

„Willſt Du nicht eſſen?“ 

„Ja, ſpäter, meine Kehle iſt trocken von der 
Arbeit. Und gerade heute, am Tage nach der 
Geſellſchaft — es iſt ein widriger Zufall. Wo 
iſt Eleonore?“ 

Eleonore erſchien ſoeben in der Thür. 

„Mein Kind,“ ſagte der Vater und blickte 
das ſchöne Mädchen mit einem gewiſſen Stolz 
nachdenklich an, „mein Kind, ſetze Dich einen 
Augenblick zu mir. Wie denkſt Du über Wal⸗ 
ter Hoffberg?“ 

„Wie meinſt Du das, Vater?“ 

„Nun — wie ſtehſt Du mit ihm? Kannſt 
Du ihn leiden? Hat er je Andeutungen ۰ 
پا ده کی‎ Dir gegenüber ausgeſprochen!“ 

„Vater!“ 

„Nun ja, es wäre denn doch nicht jo wun⸗ 
derbar, ihr kennt euch ſo lange, ſeid zuſammen 
aufgewachſen — und vor Jahren war er ſchon 
Dein eifriger Verehrer.“ 

„Das waren Kindereien, Vater.“ 

„Aus kindlichem Spiel kann Ernſt werden.“ 

„Hat er um meine Hand angehalten, 
Vater?“ 

„Das hat er nicht, es war gar nicht die 
Rede davon; aber wenn es ſo kommen ſollte, 
was würdeſt Du ſagen, Eleonore?“ 

3 ich Dir gerade jetzt eine Antwort 
geben?“ 1 

Reimer überlegte einen Augenblick. „Nein,“ 
ſagte er dann, „aber ich will Dir etwas ſagen. 
Wenn er ſich erklären ſollte — ich weiß, Du 
biſt ſtets eine gehorſame Tochter geweſen — 
wenn eine Gelegenheit kommen ſollte und es 
möglich wäre — ich will Dich nicht zwingen, 
Eleonore, Gott bewahre mich! Aber das kann 
ich Dir ſagen, daß es mir ſehr, ſehr lieb wäre. 
Ich bin ihm ſehr verpflichtet, ich ſchulde ihm 
viel Dank — und wenn Du Dich entſchließen 
könnteſt, ihn zu lieben —“ 

Er brach ab, denn Eleonore war an das 
Fenſter getreten und ſchluchzte. 

„Kind, was iſt Dir?“ fragte Frau Kon— 
ſtanze, die näher getreten war und ſich lieb⸗ 
koſend an die Erſchütterte ſchmiegte. Aber die 
ſtarke Tochter hatte ſchon wieder die Herrſchaft 
über ſich gewonnen. „Gute Nacht, Vater!“ 
ſagte ſie. „Ich habe verſtanden, was Du 
willſt, und weiß es jetzt, mehr kann ich nicht 
ſagen.“ 

Während die behagliche Ruhe der vollkom⸗ 
menen und muſterhaften Familie Reimer ſo 

eſtört wurde, war auch Walter Hoffberg in 
arker Aufregung über das Gehörte, das er 
kaum zu faſſen vermochte. Nach einer längeren 
Rückſprache mit ſeinem Schwager Rahmlow 
ließ er ſeinen Wagen kommen und fuhr noch 
gegen Abend zu Tante Luiſe. 

„Du biſt der liebenswürdigſte Neffe, den 
ich je geſehen,“ mit dieſen Worten empfing 
ihn die alte Frau; „geſtern bringſt Du uns 
zum Feſt, und heute kommſt Du als echter 
Kavalier, um Dich nach dem Befinden der Da⸗ 
men zu erkundigen, die Du ſo ritterlich be⸗ 
hütet und heimgeleitet haſt. Doch was iſt mit 
Dir? Du ſiehſt ſo verſtört aus!“ 

Walter erzählte Alles. 

Tante Luiſe brach zuerſt in Thränen aus. 
Dann ſagte ſie: „Ach, verzeihe, mein Junge, 
ich bin eine thörichte alte Frau und will Dir 
das Herz nicht noch ſchwerer machen. Weißt Du, 
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feſt, er war ein ruinirter Mann, wenn er jo: jton‘ abgefahren. Ich theilte es Ihnen ja mit; 


Sie haben das Datum wohl vergeſſen.“ 
„Ach ja, richtig, ich entfinne mich. Es lag 
in dieſen Tagen ſo Manches vor, daß mir dies 
ganz entfallen iſt. Er ſchwimmt jetzt auf dem 
Ocean, und ſo iſt es unmöglich. Wann, denken 
Sie, kann er in Irland landen?“ 

„Er meldete, die Stadt Boſton' fet kein 
Schnelldampfer; ſomit würde er wohl am drei⸗ 
undzwanzigſten früheſtens, vielleicht aber erſt 
einige Tage ſpäter in Europa ankommen. Das 
hängt vom Wetter ab.“ 

„Zu ſpät! Viel zu ſpät!“ murmelte F. W. 
Reimer. „Mein lieber Walter,“ fuhr er fort, 
„ich kenne Sie ja von Kindesbeinen an — und 
جو‎ find Eduard Hoffberg's einziger Sohn und 

اب ےت e‏ 1 

Er ſtockte plötzlich. 

„Wo ſoll das hinaus?“ dachte Walter. 
Dann ſagte er laut: „Herr Reimer, es iſt 
etwas Schlimmes — laſſen Sie mich nicht 
lange in Ungewißheit?“ 

„Nein,“ ſagte der Kaufmann, „ich muß 
Alles mittheilen. Hören Sie, dieſe amerikani⸗ 
ſche Reiſe Ihres Vaters wollte mir von An⸗ 
fang an nicht recht gefallen. In ſeinen Jah⸗ 
ren — eine ſolche weite und doch immerhin 
nicht ſo ganz ungefährliche Fahrt — und in 
Amerika das viele Reiſen, wo die Brücken ſo 
oft einbrechen und die Züge entgleiſen. Wiſſen 
Sie, daß Ihr Vater in der letzten Zeit ganz 
bedeutend ſpekulirt hat?“ 

„Davon iſt mir nichts bekannt.“ 

„Das dachte ich mir — und doch iſt es ſo. 
Er iſt zu ſehr in's Zeug gegangen. Wechſel 
auf Wechſel trifft jetzt ein und muß honorirt 
werden.“ 

„Herr Reimer!“ 

„Ja, mein armer Walter, es hilft nichts 
mehr, es muß heraus, ich muß es Ihnen mit⸗ 
theilen. Dazu kommen jetzt die Schläge, die 
unſer Geſchäft treffen. Auch ich verliere ja — 
Ohlſen & Krüger haben fallirt, und vor einer 
Stunde meldete mir ein Telegramm, daß Hal- 
loway & Morton in London Konkurs ange: 
meldet haben. Wir waren ſtark mit ihnen 
engagirt, ich hatte dort Deckung geſucht, aber 
es ſcheint, fie hatten ſich mit Ohlſen & Krüger 
zu tief eingelaſſen. Ihr Vater iſt ein ruinirter 
Mann. Was ſoll ich nun thun?“ 

„Was Sie thun ſollen? Haben Sie die 
Bilanz bereits gezogen? Läßt ſich Alles 
decken!“ 

„Ich denke, ja — wenn auch mit Opfern.“ 

„So opfern wir. Die Ehre meines Vaters 
muß unter allen Umſtänden gerettet werden, 
ſie darf auch nicht einen Augenblick in Frage 
ſtehen! Verkaufen Sie, was verkaufbar iſt, das 
Haus, die Schiffe, die Grundſtücke! Und wenn 
das nicht genügen ſollte, ſo trete ich mit mei⸗ 
nem Vermögen ein. Für die Ehre meines 
Vaters iſt mir nichts zu theuer.“ 

„Es wird genügen; es iſt hochherzig von 
Ihnen gedacht und gehandelt. Ich nahm das 
von vornherein an. Wollen Sie nach dem Ver⸗ 
lauf einiger Tage von der Lage Einſicht 
nehmen?“ 1 

„Gewiß, Herr Reimer. Wenn Sie wün⸗ 
ſchen, ſofort.“ 

„Heute kann es noch nichts nutzen; ich muß 
ſelber erſt die Zuſammenſtellung machen und 
ſehen, was bei Halloway & Morton zu thun iſt. 
Ich erwarte heute Abend noch Antwort auf 
ein längeres Telegramm, das ich nach London 
abgeſandt. Sollten Sie Nachricht von Ihrem 
Vater erhalten, ſo bitte ich, es mir ſofort mit⸗ 
zutheilen.“ 

Damit ſchieden ſie. 

Herr F. W Reimer kam an dieſem Abend 
ſpät zu ſeinem Eſſen, das er ſonſt um fünf 
Uhr einzunehmen pflegte; es war nahezu acht 


geworden, und Frau Konſtanze erſchrak über ich bin in Allem, was Geld- und Geſchäfts⸗ 


fort hier allein eintreten mußte. 

Wenn F. W. Reimer gegen ſich ſelber ehr⸗ 
lich war, ſo mußte er ſich eingeſtehen, daß er 
im Grunde trotz allen äußeren Scheins ein 
recht beſchränkter Kopf ſei und nicht wie ein 
kluger Kaufmann, ſondern wie ein Narr ge⸗ 
handelt habe. Hatte Walter Hoffberg, dieſer 
junge Fant, der hinter den Ohren noch nicht 
recht trocken war, ihn nicht ſchon vor Monaten 
gewarnt und ihm mitgetheilt, daß Ohlſen & 
Krüger „faul“ ſeien? F. W. Neimer hatte ſich 
hinhalten und durch glatte, liſtige Worte täu⸗ 
ſchen laſſen. Er hatte den Vorſpiegelungen 
des alten Ohlſen geglaubt, der ihm ſchmei⸗ 
chelnd um den Bart ging; der unfehlbare 
Muſterkaufmann war hinter das Licht geführt 
worden! 

Er war, wie man ſo ſagt, ganz aus dem 
Häuschen. Wenigſtens ſprang er wie beſeſſen 
auf und rannte in dem engen Stübchen mit 
einer Geſchwindigkeit auf und ab, die man 
ſeinen Jahren gar nicht hätte zutrauen ſollen. 
Die ſchweren Teppiche dämpften übrigens den 
Schall; er konnte nach Herzensluſt toben und 
umherlaufen, ohne daß es Einer vom Comp⸗ 
toirperſonal vernahm. So war F. W. Reimer 
an dem denkwürdigen Morgen. 

Endlich ſetzte er ſich wieder und ſuchte ſich 
zu faſſen. War denn kein Ausweg? Er hatte 
ja die Vollmacht feines Theilhabers; aber عوط‎ 
rin war genau feſtgeſetzt worden, wie weit 
F. W. Reimer gehen durfte. Die Vollmacht 
ließ ſich nicht fälſchen, nein, das war unmög⸗ 
lich; denn Herr Hoffberg konnte bei ſeinem 
Rechtsanwalt oder ſonſt wo eine Abſchrift hin⸗ 
terlegt haben. 

Und doch! Es mußte wenigſtens verſucht 
werden. Er klingelte, und Herr Loritz er— 
ſchien. 

„Sie haben geſchellt, Herr Reimer?“ 

„Jawohl! Gehen Sie doch 'mal ſofort zum 
Rechtsanwalt Seger und bitten Sie ihn, er 
möge geſtatten, daß Sie einen Augenblick Ein⸗ 
ſicht nehmen von der mir gegebenen Vollmacht 
des Herrn Hoffberg. Nur Einſicht nehmen, 
nicht mitbringen! Und gehen Sie ſelber.“ 

Herr Loritz war nach zehn Minuten wie⸗ 
der da. 

„Herr Rechtsanwalt Seger meinte, er hätte 
kein Duplikat der Vollmacht; ſo viel er wiſſe, 
ſei auch keins angefertigt worden, oder es ſei 
im Privatbeſitz des Herrn Hoffberg. Das eine 
Exemplar, das in unſeren Händen fel, ge— 
nüge ja.“ 

„Ganz recht; es iſt gut, Herr Loritz.“ 

F. W. Reimer war wieder allein; er ſann 
einen Augenblick nach, dann ging er an's Werk. 
Er ſchrieb und rechnete und ſchrieb mehrere 
Stunden. Nach Hauſe telegraphirte er, man 
möge nicht auf ihn warten, er ſei geſchäftlich 
behindert und werde fein Mittageſſen heute ſpä⸗ 
ter einnehmen. Dann ſandte er einen Boten 
an Walter 60. 

Walter hatte erwartet, daß Reimer zu ihm 
ſchicken würde; er war darauf vorbereitet und 
fuhr ſofort zu ihm. 

„Mein lieber Herr Walter,“ begann Rei⸗ 
mer, „bitte, nehmen Sie doch Platz. Es iſt eine 
ernſte Sache, in der ich Sie bemühen und um 
Ihre Mitwirkung bitten muß.“ 

Walter nickte. „Ohlſen & Krüger,“ ſagte 
er kurz. : 

„Ja,“ ſagte der Theilhaber ſeines Vaters, 
„das war vorauszuſehen. Wir haben gethan, 
was wir konnten, aber Alles war nicht mehr 
u retten. Wiſſen Sie den jetzigen Aufenthalt 

hres Vaters? Kann ein Telegramm ihn noch 
erreichen?“ 

Walter ſchüttelte den Kopf. „Mein Vater 
und Frau Madeleine ſind am dreizehnten die⸗ 
les Monats von Boſton auf der Stadt Bo⸗ 


auf Walter. Er war ein kleines Bübchen, als 
dies paſſirte; ſpäter erzählte es ihm Jemand, 
ein ſogenannter Freund, dem es ein Hochgenuß 
war, einen Stachel in das Leben des Freundes 
zu drücken. Und glaube mir, Walter's Cha⸗ 
rakter hat dadurch eine große Veränderung er⸗ 
fahren — doch was plaudere ich hier ſo lange 
von alten trüben Erinnerungen! Gute Nacht, 
mein Kind, ſchlaf wohl!“ 

Tante Luiſe ging zur Ruhe, Eliſe aber 
blieb noch lange auf. Ein feiner Regen, der 
ſich immer mehr verdichtete, hatte eingeſetzt; 
der zog klagend durch die Linden, die ihren 
grünen Blätterſchmuck abzuwerfen begannen. 
Sie ſaß am Fenſter und ſah träumeriſch in 
die Nacht hinaus und horchte auf die Muſik 
der Tropfen, welche die Regenrinne entlang 
polterten. Dabei wurde ihr ſtill und friedlich 
zu Muthe; und als ſie dann ihr Lager aufge⸗ 
ſucht hatte, kam ein glücklicher Traum, der ſie 
mit freundlichen Bildern erquickte und ihrem 
Herzen friſche Hoffnung einflößte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die geneigten Ebenen am oberländiſchen 


Kanal. 
(Mit Bild auf Seite 73.) 

Unter den preußiſchen Kanälen iſt der in den 
Jahren 1844 bis 1861 gebaute oberländiſche Kanal 
zwiſchen Oſterode und Elbing in Oſtpreußen dadurch 
bemerkenswerth, daß bei ihm nach dem Vorbilde des 
nordamerikaniſchen Morriskanals das Syſtem der 
geneigten Ebene, wodurch Flußfahrzeuge auf Wagen 
bergauf und bergab geſchafft werden, angewandt iſt. 
Jede geneigte Ebene (ſiehe das Bild auf S. 73) be⸗ 
ſteht aus einer ſteigenden und einer fallenden Fläche, 
über die ſich der Länge nach zwei Paar auf eichenen 
Schwellen ruhende Eiſenſchienen hinziehen. Auf 
letzteren bewegen ſich, wenn das Werk in Thätigkeit 
iſt, eiſerne Wagen von 3 Meter Breite, 20 Meter 
Länge und 500 Centner Gewicht auf⸗ und abwärts, 
Im ruhenden Zuſtande ſteht der eine Wagen im 
oberen, der andere im unteren Baſſin im Waſſer, 
ſo daß nur ein Theil des eiſernen Geländers ſichtbar 
iſt. Die auf dem Kanal, der eine Reihe von Seen 
mit großen Niveauunterſchieden verbindet, an einer 
ſolchen geneigten Ebene anlangenden Schiffe werden 
im Waſſer über den Wagen geführt und vorn und 
hinten mit Ketten an ſeinem Geländer befeſtigt. 
Anfangs ſchwimmt das Schiff über dem Wagen, 
dann wird das Fahrwaſſer flacher, und das Schiff 
lagert ſich auf dem Wagen. Gleichzeitig, wenn dies 
oben mit einem Fahrzeug vor ſich geht, geſchieht unten 
daſſelbe mit einem zweiten, dann ſetzt die auf einem 
Seil ohne Ende beruhende Maſchinerie die durch 
ſtarke Lrahtſeile verbundenen Wagen in Bewegung. 
Als bewegende Kraft dient das Waſſer, das aus 
dem Kanal auf ein rückenſchlägiges Waſſerrad von 
7 Meter Durchmeſſer fällt, wodurch 68 Pferdekrafte 
geleiſtet werden. ١ 


Eine Balletvorſtellung im vorigen 
Jahrhundert. 


(Mit Bild auf Seite 76.) 

Das moderne Ballet datirt eigentlich erſt ſeit 
der Gründung der großen franzöſiſchen Oper durch 
Lully und den Operndichter Quinault, der es mit 
der Oper verflocht. Eine weitere Vervollkommnung 
des Ballets bewirkte 1697 La Motte, indem er das 
Intereſſe der Handlung verſtärkte. Ludwig XIV. 
ſelbſt tanzte in dieſen neuen Balleten mit, und bald 
wurde es auch bei den deutſchen Fürſten ein Ehren⸗ 
punkt, mit dem Verſailler Hofe in der Aufführung 
prunkhafter Ballete zu wetteifern. Unſere Illuſtra⸗ 
tion auf S. 76 führt dem Leſer eine ſolche Vor⸗ 
ſtellung im vorigen Jahrhundert vor Augen. Das 
Parterre und die Logen des a Theaters 
füllt eine erleſene Geſellſchaft vornehmer Herren und 
Damen, die Vornehmſten von Allen ſitzen rechts und 
links vom Proſcenium ſelbſt. um die auf der Bühne 
figurirenden Darſteller ja aus nächiter Nähe betrachetn 
zu können. Es handelt ſich offenbar um ein ſogen. 
„beroifches Ballet“, wie die auf der Bühne ber 
findlichen Soldaten, Fahnen u. ſ. w. beweiſen. Der 
bei یں‎ Vorſtellungen entfaltete Luxus ging in's 
Maßloſe und verſchlang Unſummen. 


se 75 > 6 
„Haſt Du das auch bemerkt? Ja, es war 
geſtern Abend recht deutlich, und unter den Um⸗ 
ſtänden wäre es vielleicht ein Glück, obwohl 
mir Eleonore nicht ganz gefällt.“ 
„Warum denn nicht, Tante? Sie ijt doch 
ſeine Jugendgeſpielin und liebt ihn gewiß!“ 

„Meinſt Du? Nein, ſie iſt mir zu ſchön! 
Ich kann mir gar nicht vorſtellen, daß ich mit 
ihr jemals in ein rechtes vertrauliches Ver⸗ 
hältniß gerathen könnte. Und die Schwieger- 
eltern, die Walter dann erhält! Nun, fertig 
werden würde er mit ihnen ſchon; ich glaube, 
Walter iſt nicht furchtſam, ſo jung er noch iſt, 
ſo energiſch iſt er auch. Wir wiſſen übrigens 
noch gar nicht, ob er auch die Eleonore will, 
wenn ſie auch bereit ſcheint.“ 

„Haſt Du ihn noch nie gefragt, Tante?“ 

„Närrchen, das wage ich gar nicht; ſo gut 
ich mit Walter ſtehe, und ſo lieb er mir iſt, 
ſo weiß ich doch, daß er indiskrete Fragen ſehr 
kurz zu beantworten pflegt. Ich bin übrigens 
viel zu ehrlich und habe gar kein Talent für 
heimliche Kuppeleien oder für Eheſtiftungsver⸗ 
ſuche, die älteren Frauen ſo oft wahre Herzens⸗ 
bedürfniſſe ſind. Es iſt ſchade um das viele 
Geld, das mein Bruder Eduard beſeſſen hat, 
und das nun in Rauch aufgegangen ſein ſoll, 
und es iſt hart für ihn, in ſeinen Jahren noch 
einmal von vorn anfangen zu müſſen. Er hat 
viel Glück und auch manches Unglück im Le⸗ 
ben er 

„Von dem Unglück habe ich noch nichts ge⸗ 
hört, Tante.“ 

„Ja, das liegt weiter zurück. Er lebte recht 
glücklich mit ſeiner erſten Frau, Walter's und 
Meta's Mutter, er liebte ſie zärtlich und hatte 
ſein ganzes Herz an ſie gehängt. Und dann kroch 
eines Tages die Schlange in ſeinen Paradies⸗ 
garten. Bertha, ſo hieß ſie ja, war ſehr muſi⸗ 
kaliſch und etwas ſchwärmeriſch veranlagt, was 
man früher als romantiſch kannte und mehr 
Mode war als jetzt, da man in's Extreme um⸗ 
ſchlägt. Eduard hatte damals einen entfernten 
Verwandten von uns, einen Vetter Lehwaldt, 
in ſein Haus aufgenommen. Lehwaldt hatte 
ein klein wenig Genialiſches an ſich und war 
kein dummer Menſch, aber ich glaube, er war 
an irgend einem Examen geſcheitert und nun 
brodlos, eine von den Exiſtenzen, die es nie zu 
etwas Rechtem bringen, weil ſie keine Zucht 
beſitzen, ich meine Selbſtzucht; und die Arbeits⸗ 
luſt fehlte ihm auch. Er dämmerte ſeine Tage 
ſo hin und konnte ſich nicht aufraffen, ihm war 
ſtets wehmüthig zu Sinne. Der große Schmerz 
des Lebens, pflegte der Buchhalter, der bos⸗ 
hafte alte Richter, zu ſagen, iſt ihm in die 
Knochen gefahren.“ Er vergoß Thränen wie 
eine alte Memme, und das Eſſen und Trin⸗ 
ken am Tiſche ſeines Verwandten ſchmeckte 
ihm vortrefflich. Er litt geiſtig, wie er ſagte, 
und deklamirte Verſe und hatte dabei dicke 
Backen und ſtrotzte von Geſundheit. Nun, um 
es kurz zu machen, eines Abends kam Bruder Edu⸗ 
ard in der Dämmerſtunde unvermuthet nach 
Hauſe und fand ſeine Frau, vor der der Vetter auf 
den Knieen lag, deſſen Hand ſie in der ihren hielt. 
Ob ſie das aus Mitleid gethan, weiß ich nicht 
mehr. Wie ſie ſich ſo weit hat vergeſſen können, 
iſt mir ein Räthſel heute noch, ſie liebte den 
wehmüthigen Lumpen ther nicht. Eduard 
aber konnte ihr das nicht vergeben; äußerlich 
wurden ſie wieder einig, Vetter Lehwald flog 
aus dem Hauſe und iſt in die Fremde gegangen 
und dort verdorben oder geſtorben. Doch der 
Riß, der durch das Eheglück gegangen war, 
konnte nicht mehr geheilt werden. Bertha 
kränkelte ſeitdem, und nach zwei Jahren ſtarb 
ſie, das arme Ding. Sie war an ſeiner ſchwei⸗ 
genden Nichtachtung und Verachtung zu Grunde 
gegangen. Er litt lange Jahre ſchwer und hat 
es nie wieder verwunden; aber am meiſten 
Eindruck machte die traurige dumme Geſchichte 


ſachen anbelangt, recht unwiſſend geblieben 
mein Leben lang; ich hatte in meinem engen 
Kreis nie Gelegenheit oder Veranlaſſung, mich 
darum zu kümmern und zu ſorgen; aber das 
glaube ich feſt, daß mein Bruder Eduard nichts 
Leichtſinniges unternommen hat.“ 

„Rahmlow glaubt es auch nicht,“ ſagte 
Walter, „doch das hilft uns diesmal nichts. 
Wir werden uns einſchränken müſſen. Haſt Du 
übrigens eine Ahnung davon, ob Dir dies 
Gut verſchrieben und übertragen oder in förm⸗ 
licher Weiſe geſchenkt worden iſt? Iſt es nach 
dem Geſetz Vaters Eigenthum, oder iſt es das 
Deinige!“ 

„Ich fürchte beinahe, daß wir dies ver⸗ 
geſſen haben, Walter. Dein Vater hat an ſolche 
Umſtände auch nie gedacht. Ach, mein Gott, 
mie wird es nur ſein, wenn er wieder hier iſt! 
Was für ein Geſicht wird er machen — ich 
mag ihm gar nicht begegnen, es thut mir zu 
leid. Er war es gewohnt, eine große Rolle zu 
ſpielen; das iſt nun Alles vorbei.“ 

„Ich denke jetzt nur an das Nächſtliegende, 
Tante Luiſe. Es iſt recht ſchlimm, daß Du 
nicht ein wenig praktiſcher geweſen biſt. Nun 
kann es möglich ſein, daß ihr, Du und Fräu⸗ 
lein Eliſe, das alte Heim verlaſſen müßt. Du 
haſt faſt Dein ganzes Leben hier verbracht und 
ſollſt jetzt noch auf Deine alten Tage in die 
Stadt ziehen? Das will mir nicht gefallen, ich 
glaube, ich werde Dein Sülldorfer Beſitzthum 
erſtehen und Dein Pachtherr werden. Eliſe 
wird auch ungern bei Frau Madeleine ihre 
Wohnung aufschlagen Warum ſteht ſie ſich 
eigentlich mit ihrer Schweſter nicht gut?“ 

„Sie kann ihre ewige Migräne nicht er⸗ 
tragen, und außerdem gibt es ſonſt noch ſo 
Manches, was die Schweſtern trennt. Made⸗ 
leine iſt ja auch viel älter, ſie könnte faſt Eliſens 
Mutter ſein, und hat ihre Eigenheiten. Eliſe 
verſuchte es ja eine Weile, aber es paßte hier 
und da nicht. Nun, ſie gingen ja ohne Groll 
voneinander, es war eine ruhige Auseinander- 
ſetzung, bei der ich zugegen war. Soll ich 
übrigens Eliſe rufen, ſie iſt oben auf ihrem 
Zimmerchen, willſt Du ihr guten Tag ſagen?“ 

„Nein, Tante, heute nicht, mir ſchwirrt der 
Kopf etwas. Ich kann mich doch nicht ſo 
ſchleunig in den Gedanken fügen, daß nun mit 
einem Male Alles verloren iſt. Lebe wohl, 
Tante Luiſe!“ 

Sie nahmen Abſchied. 

Als der Neffe fort war, ſetzte ſich Tante 
Luiſe eine kleine Weile ſtill hin und weinte ſich 
ſatt. Das war für ſie ein dringendes Bedürf⸗ 
niß. Sie konnte bei großen Haupt- und Staats⸗ 
aktionen oder wichtigen Ereigniſſen, die in der 
Familie vorfielen, äußerlich recht ruhig bleiben; 
aber die Gedanken wuchſen und reiften in ihr 
immer erſt nach einer guten Weile, bis ein 
Ausbruch ſtattfand. Mit rothgeweinten Augen 
ging ſie hinauf zu Eliſe. 

„Aber Tante, wie ſiehſt Du aus? Du haſt 
ja geweint!“ 

„Hatte Grund dazu; Deine Augen ſehen 
übrigens recht verdächtig aus. Es iſt doch eine 
ganz andere Zeit; als ich jung war und Bälle 
beſuchte, da fiel es uns jungen Mädchen gar 
nicht ein, am Tage nach einem ſolchen Feſte zu 
flennen. Das heutige Geſchlecht iſt viel zu 
feinfühlig, die Kinder find bereits nervös.“ 

„Darf ich nicht wiſſen,“ unterbrach ſie 
Eliſe, „warum Du Thränen vergoſſen haſt!“ 

„Gewiß, das Geheimniß läßt ſich doch nicht 
hüten. Walter theilte mir eben mit, ſein Va⸗ 
ter habe Alles verloren. Denke Dir nur — 
Alles! Das iſt für Madeleine auch ſchlimm; 
oder iſt ihr ſchon etwas geſichert!“ 

„Das glaube ich doch. Schlimm bleibt es 
trotzdem. Nun, Herr Walter Hoffberg hat ja 
noch immer genug; und wenn er das reiche 
Fräulein Reimer —“ 
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Humo riſtiſches. 


Ein trauriges Wißverſtändniß. 


Sah einſt ein Ritter aus Burgund Vor ihrem Haus um's Abendroth 
Die jhöne Jungfrau Adelgund, Klagt er ihr ſeiner Liebe Noth, 

Wie ſie ſpazieren ging im Haine, Fleht um ein Zeichen ihrer Gunſt, 
Und ſchwur ſogleich: „Sie oder keine!“ Und, wie es ſcheint, auch nicht umſunſt. 


Es tritt an des Balkones Rand Hinunter wirft ſie ein Papier: 

Die holde Maid, und in der Hand „Es iſt ein Brief! Ein Brief von ihr!“ 
Hält fie was Weißes; mit Entzücken Der Ritter ſtürzt drauf los mit Haſt, 
Thut unſer Ritter es erblicken. Hebt's auf und öffnet's und — erblaßt. 


Zehn Pfenn'ge waren's in der That, : „Weil fie mich für 'nen Spielmann hält, 
Und unfer armer Ritter hat Sei dies als mein Beruf gewählt!“ — 
Dieſelben gleich in Schnaps vertrunken So kam der Ritter aus Burgund 

Und denkt bei ſich in Schmerz verſunken: Durch Mißverſtändniß auf den Hund! 


hatte, da fielen feine Augen auf einen gläus 
zenden Gegenſtand, der wohl die Nacht über 
hier draußen gelegen hatte. Es war, wie 
Eduard ſofort erkannte, der Schlüſſel zu ſeinem 
Büreau in der Druckerei, welchen er ſtets unter 
Verſchluß halten mußte. Wahrſcheinlich war 
ihm dieſer entfallen, als er am Abend vorher 
1 Unglückliche aufgehoben und 7 
atte. 


2. 

Das Goldfieber, welches im Anfang der 
fünfziger Jahre Schaaren von Abenteurern nach 
Kalifornien führte, brachte auch Ackerbauer 
und Anſiedler für jene Landſchaften im fernen 
Weſten. 

So waren am Sakramentofluſſe kleine Ans 
ſiedelungen entſtanden, die im Jahre 1872 
ſchon theilweiſe zu kleinen Dörfern angewachſen 


waren, welche ſich natürlich ſtolz Städte nannten 


und den Mittelpunkt des Handels und Ver⸗ 
kehrs für die ringsum wohnenden Farmer 


bildeten. 


An der Fenz, das heißt an dem Zaune 


einer ſolchen Farm, die ziemlich einſam und 
weit ab von den Ufern des Fluſſes liegt, 


ſteht eine alte Frau, welche die Augen mit der 


Hand gegen die Abendſonnenſtrahlen beſchattet 
und angeſtrengt nach Weſten blickt, als erwarte 
ſie Jemand. Wenn wir ſie näher betrachten, 
werden wir in ihr Frau Martini erkennen. 


Eduard Martini hatte in der That nach 
vollſtändiger Wiedererlangung ſeiner Gejund- 
heit ſeine Stellung aufgegeben, veranlaßt durch 
den Brief eines Freundes und ehemaligen 
Kampfgenoſſen, in welchem dieſer ihm mit⸗ 
theilte, daß er nach Europa zurückkehren und 
ſeine Farm in Kalifornien verkaufen wolle. 
Da war in Eduard der Wunſch erwacht, ſich 
ſelbſtſtändig zu machen. Er kaufte die Farm 
unter ſehr günſtigen Bedingungen, und jeit 
drei Jahren wirthſchaftete er jetzt mit ſeiner 
Mutter, die ſich hier in der freien Natur zu 
verjüngen ſchien, und mit einer Anzahl von 
deutſchen Arbeitsgenoſſen in Feld und Wald 
und fand ſich vortrefflich in die Rolle eines 
Landwirths. 

Frau Martini ſieht geipannt nach Weiten. 
Ihre alten Augen ſind noch ſcharf, und nur 
in der Nähe, beim Leſen, verſagen ſie den 
Dienſt und müſſen durch eine Brille unterſtützt 
werden. Jetzt aber erkennt die alte Frau einen 
Reiter, der ſein Pferd langſam auf die Farm 
zulenkt. 

Es iſt ihr Sohn, der aus der nächſten 
Stadt kommt, wo eine Berathung aller Farmer 
ſtattgefunden hat. Er gilt etwas in der Um⸗ 
gegend wegen ſeiner Kenntniſſe und ſeiner Bie⸗ 
derkeit, und nicht nur die Deutſchen achten 
ihn, ſondern auch die Amerikaner. 

Eduard ſchien in Gedanken verſunken und 
wurde erſt aufmerkſam, als das Pferd von 
ſelbſt vor der Thür ſtill hielt. Er ſchwang 
ſich aus dem Sattel und bot der Mutter zum 
Gruße die Hand, ohne jedoch ein Wort zu 
ſprechen. — 

Am nächſten Sonntag wurde, wie immer, 
ein Wägelchen aus dem Schuppen gezogen und 
das Pferd davor geſpannt. Frau Martini 
ſetzte ſich mit dem Sohne, der ſelbſt die Zügel 
führte, in den Wagen, und ſie fuhren nach 
der Stadt, um dort in der Kirche dem Gottes— 
dienſte beizuwohnen. Dieſe Fahrt nach der 
Kirche war das einzige Vergnügen, das ſie ſich 
in ihrer arbeitsvollen Einſamkeit geſtatteten, 
und gleich ihnen kamen alle anderen Farmer, 
die zerſtreut ihre Beſitzungen in der Umgegend 
hatten, in der Kirche zuſammen, um dann nach 
dem Gottesdienſt noch ein Stündchen zu plau⸗ 
dern und Nachrichten auszutauſchen. 

Der Weg war nicht ſo günſtig, daß er 
dauernde Unterhaltung gejtattet hätte. Der 
Wagen ſtieß ganz abſcheulich, und Eduard 
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a jih in eine Ecke der Hausthür gedrückt 
atte. 

Mitleidig beugte fih Martini herab, um 
zu ſehen, was dem Mädchen fehle, aber deſſen 
Geſicht war verhüllt, und keine Bewegung 
verrieth, daß Leben in ihm ſei. 

Martini ſchloß haſtig die Hausthür auf, 
eilte in das Zimmer zu ebener Erde, in dem 
er ſeine Mutter fand, und bat fie, hinaus⸗ 
zugehen und das junge Mädchen zu fragen, 
was ihm fehle, weil dieſes zu einer Frau ge⸗ 
wiß mehr Vertrauen haben würde, als zu ihm, 
dem Manne. 

Die würdige Frau eilte hinaus und kam 
nach wenigen Augenblicken mit den ängſtlichen 
Worten zurück: „Hilf mir, ſie in's Haus zu 
tragen. Die Arme iſt ohnmächtig, ob vor 
Hunger, Erſchöpfung oder Kälte, weiß ich nicht.“ 

Hilflos lag im Winkel der Hausthür das 
junge Weſen, das in der That ohnmächtig zu 
ſein ſchien. Frau Martini wollte beim Auf⸗ 
heben helfen, aber der kräftige Sohn wies ihre 
Hilfe zurück, hob das Mädchen auf, welches 
noch ein halbes Kind zu ſein ſchien, und trug 
es in fein eigenes Zimmer, wo er die Ohn⸗ 
mächtige auf das Sopha niederlegte. 

Eduard mußte ſich bald entfernen, um der 
Mutter die Sorge für die Arme allein zu 
überlaſſen. Er fab! aber doch, wenn auch 
nur auf einen Augenblick, ein Geſicht vor ſich, 
das ebenſo von ſaufter Schönheit, als mitleid— 
erregend ſchien. Es war ein feines, jetzt nur 
ſehr blaſſes Geſicht, welches braune Haare in 
dichten Flechten umgaben und welches einen 
eigenthümlichen Zug von Schmerz und Trübſal 
ſelbſt in der Ohnmacht zeigte. Die Augen 
waren geſchloſſen, aber die langen ſeidenen 
Wimpern ließen vermuthen, daß die Augen, 
die zu dem ſchönen Geſicht gehörten, nicht 
minder ſchön ſein würden, als dieſes ſelbſt. 

Nach einiger Zeit kehrte die Mutter zurück 
und ſagte, der Armen ſei beſſer; ſie ſei eine 
Deutſche, eine arme Waiſe, die von ihren 
Pflegern verſtoßen worden; ſie habe ſich hun⸗ 
gernd und ohne Obdach ſchon ſeit einigen 
Tagen umhergetrieben und wäre im Begriff 
geweſen, ſich in den Fluß zu ſtürzen, als ſie 
vor Müdigkeit an der Schwelle dieſes Hauſes 
zuſammengeſunken ſei. 

Die Unglückliche hatte dann die ihr ge— 
reichten Stärkungen zu ſich genommen und war 
hierauf in einen tiefen Schlummer gefallen. 
Mutter und Sohn nahmen daher ſchweigend 
die Mahlzeit ein und begaben ſich dann nach 
der anderen Seite des Hauſes, um am Kamin 
ſitzend ein wenig zu plaudern, doch aber jedes 
Geräuſch vermeidend, welches die Uuglückliche 
hätte ſtören können. 

Es war inzwiſchen ſpät geworden, und Frau 
Martini ging vor dem Schlafengehen noch 
einmal hinüber, um zu fragen, ob ihr Schütz⸗ 
ling noch etwas bedürfe. Gleich darauf hörte 
Eduard das laute Rufen ſeiner Mutter, und 
als er beſtürzt in das Zimmer trat, fand er 
das junge Mädchen in demſelben nicht mehr 
vor. Das geöffnete Fenſter zu ebener Erde, 
welches nach dem Garten hinausging, bewies, 
daß ſie dieſen Weg genommen hatte, um ſich 
aus dem Hauſe zu entfernen. 

Jenes eigenthümliche Gefühl, welches den 
Menſchen befällt, der ſeine Wohlthaten mit 
Undank belohnt ſieht, ergriff auch Mutter 
und Sohn. Ihr Mitleid machte dem Zorne 
Platz, denn ihr erſter Gedanke war, daß ſie 
einer Gaunerin zum Opfer gefallen ſeien, welche 
ſich in das Haus eingeſchmuggelt hätte, um 
zu ſtehlen. Sie durchſuchten haſtig das Zim⸗ 
mer, aber es fehlte nichts. : : 

Als Eduard am nächſten Morgen das Haus 
verließ, um ſich in ſein Büreau zu begeben, 
blickte er unwillkürlich nach der Ecke, in welcher 


ſer am Abend vorher die Fremde gefunden 


Nur ein Komma. 


Erzählung von M. Kleppert. 
(Nachdruck verboten.) 


Im Jahre 1866 ſagte man noch von Wa⸗ 
ſhington mit Recht, daß es dort Häuſer ohne 
Straßen und Straßen ohne Häuſer gebe. Die 
Stadt gewährte nämlich nur nach der Gegend 
hin, welche ſich zu den Füßen des „Kapitols“ 
befindet, einen ſtadtähnlichen Anblick, ſonſt fab 
man nach allen anderen Seiten hin nur dorf= 
artige Häuſergruppen und zwiſchen ihnen zer⸗ 
ſtreut einzelne Häuſer von Holz oder Backſteinen 
und angefangene, aber nicht vollendete Straßen. 

Nachdem Waſhington als Bundeshauptſtadt 
begründet worden war, und man dort als das 
Hauptgebäude des ganzen Staates das Kapitol 
errichtet hatte, erwartete man, daß ſich die 
Stadt nach Oſten entwickeln würde. Sie that 
dies jedoch nicht, ſondern vielmehr nach Weſten 
und Süden, und ſo entſtanden verſchiedene 
Stadttheile, die durch die Arme des Potomac 
getrennt waren. 

Es wohnte ſich übrigens gut da draußen 
jenſeits des Potomacfluſſes in den kleinen 
Häuschen, die um ein Billiges zu miethen 
waren, und deren Bauart auch darauf berechnet 
war, daß ſie nur von einer Familie bewohnt 
wurden. 

Auch ein Deutſcher, Namens Martini, hatte 
draußen in der Weſtvorſtadt ein kleines Häus⸗ 
chen gemiethet, in welchem er mit ſeiner alten 
Mutter wohnte. Er war noch als junger 
Mann aus Deutſchland nach Amerika gekommen, 
hatte daheim nicht gut gethan, wie man ſo zu 
ſagen pflegt, und ſein Vater, ein Kaufmann, 
hatte ihn daher über's Meer geſchickt. Bei den 
Wenigſten ſchlägt indeß dies Mittel der Fa⸗ 
milienjuſtiz ſo gut an, wie bei Eduard Mar⸗ 
tini, für den Amerika in der That zu einer 
Beſſerungsanſtalt wurde. Er wurde dort ein 
Mann, der deutſche Ehrenhaftigkeit und Geſin⸗ 
nung mit amerikaniſchem Fleiß und amerika⸗ 
niſcher Unternehmungsluſt verband. 

Als im Jahre 1861 der Krieg der Süd⸗ 
ſtaaten gegen die Nordſtaaten losgebrochen 
war, hatte Eduard Martini ſich auf die Seite 
der Nordſtaaten geſtellt und war in eins der 
deutſchen Regimenter eingetreten. Er ſchlug 
die großen Schlachten mit, wurde verwundet 
und war, als der Krieg zu Ende ging, inva⸗ 
lide, ſo daß ihm der Kongreß eine Anſtellung 
gab, die ihn anſtändig ernährte. 

Martini wurde wegen ſeiner Bildung zum 
erſten Korrektor in der Staatsdruckerei zu 
Waſhington gemacht, welche ſich mit dem Druck 
aller Verfügungen der Regierung, vor Allem 
aber des Kongreſſes und der von ihm erlaſſenen 
Geſetze beſchäftigt. Dieſer Arbeit, welche große 
Aufmerkſamkeit und Pünktlichkeit erforderte, 
konnte Martini ſehr wohl vorſtehen. Sie brachte 
ihm ein reichliches Einkommen und ſetzte ihn 
ſogar in den Stand, ſeine Mutter aus Europa 
zu ſich kommen zu laſſen, welche durch den 
Tod ihres Gatten und ihrer Tochter gänzlich vers 
einſamt war. Die alte Frau hatte auch nicht 
gezögert, über's Meer zu gehen und dem Sohne 
dort gewiſſermaßen jetzt erſt eine Heimath zu 
begründen. 

Die Arbeit der Korrektoren hatte ſich in 
der letzten Zeit ſehr gehäuft. Dieſelben waren 
genöthigt, mit ihrem Chef zuſammen über die 
b Zeit hinaus zu arbeiten, und ſo 
egab ſich Eduard Martini an einem ſtür⸗ 
miſchen Herbſtabend des Jahres 1866 ziemlich 
ſpät nach Hauſe. Es dunkelte bereits, als er 
das Gitter des Vorgartens öffnete und auf 
die geſchloſſene Hausthüre zuſchritt. Auf der 
Schwelle derſelben ſah er Jemand ſitzen; er 
trat näher heran und ſah, daß es ein außer⸗ 
ordentlich dürftig gekleidetes Mädchen war, 


Er müſſe den 
Schlüſſel zum Korrektorenzimmer der Bundes⸗ 
druckerei haben, dieſen aber trüge ein Mann 
ſtets bei ſich. Sie waren jener Mann. Ich 
ſollte Ihnen den Schlüſſel entwenden. Ich 
weigerte mich, und mein Vater gerieth darüber 
in ſinnloſe Wuth. Er ließ mich hungern und 
mißhandelte mich auch thätlich in roheſter 
Weiſe. Endlich wurde er weich und ſchalt 
mich ein herzloſes Kind, das ſeinem Vater 
nicht einen kleinen Verdienſt gönnen wolle. 
Es handle ſich um nichts Böſes, ſondern ledig⸗ 
lich um eine Wette, bei der Niemand geſchädigt 
würde, durch die er aber, wenn er ſie gewänne, 
aus ſeiner elenden Lage kommen könne. Da 
ließ mein Widerſtand nach. Er gab mir 
darauf Verhaltungsmaßregeln, nach denen ich 
mich richtete. Ich heuchelte eine Ohnmacht vor 
Ihrer Thür, und als Sie mich in Ihr Zim- 
mer gebracht, als Ihre Mutter ſich meiner 
jo liebevoll angenommen hatte, da “لج‎ 
Mary brach in ein herzzerreißendes Schluch- 


zen aus und warf ſich vor Eduard auf die 


Kniee. Dann rief fie: „Ich ſtahl den Schlüſſel 
aus Ihrer Rocktaſche, während Sie mich auf⸗ 


hoben und in Ihr Zimmer trugen. Ich flüch⸗ 


tete durch das Fenſter und brachte den Schlüſſel 
meinem Vater. Dieſer belobte mich und nannte 
mich mit zärtlichen Namen. Dann ging er 


davon mit ſeinen Genoſſen, und ich weinte bis 
zum Morgen auf meinem elenden Lager, denn 
ich war ja eine Diebin geworden. Ich 


hatte 
die Menſchen beſtohlen, die ſich meiner jo liebes 


voll angenommen hatten, wie noch nie Jemand 


in meinem Leben; ich glaubte vergehen zu 
müſſen vor Scham und Reue und dachte an 
Selbſtmord. Da erſchien mein Vater wieder 


und befahl mir, den Schlüſſel vor Ihrer Thür 
noch vor Anbruch des Morgens niederzulegen, 
damit Sie ihn dort finden und glauben ſollten, 
Sie hätten ihn verloren. — Nun wiſſen Sie, 
was zwiſchen uns ſteht. 


Verlaſſen Sie mich 
jetzt und laſſen Sie mich ungeſtört abreiſen.“ 
„Nein, Mary,“ ſagte Eduard, der län ſt 
die Unglückliche aufgehoben hatte, „ich laſſe 
Dich nicht gehen. Dein Geſtändniß beweist 
mir, daß Du das Opfer eines Irrthums biſt. 
Ich bin noch länger als zwei Jahre nach dieſem 
Tage im Dienſte der Bundesdruckerei geweſen, 
aber ich habe auch nicht das Geringſte entdeckt, 
was einen Anhalt für irgend ein Verbrechen 
hätte ergeben können. Glaube mir, es hat ſich in 
der That um nichts Anderes, als um eine Wette 
ehandelt. Mit unnützen Sorgen haſt Du Dein 
Perz beſchwert. Nun wirf ſie von Dir, dieſe 
Sorgen, und beantworte mir eine Frage: 
Willſt Du mein Weib werden?“ 

„Können Sie mir vergeben?“ fragte Mary 
zitternd. 

„Ich habe nichts mehr zu vergeben,“ ſagte 
Eduard, „nur Dich zu bitten, mir ein treues, 
liebendes Weib zu werden.“ : 

Sie ſchluchzte laut auf, aber es waren 
Freudenthränen, und ſie weinte ſich aus an 
ſeiner Bruſt.— 

Wenige Wochen ſpäter ſegnete der Prediger 
die Ehe zwiſchen Mary Burns und Eduard 
Martini ein, die eine ſelten glückliche wurde. 
Nur einmal wurde die Erinnerung an die 
Vergangenheit wieder wachgerufen, als nämlich 
im Jahre 1883 eines Tages die Zeitungen die 
Nachricht von einem eigenthümlichen Druck⸗ 
fehler brachten, der in der Bundesdruckerei 
vor ſiebenzehn Jahren entſtanden war. 

Es war damals — im Jahre 1866 — ein 
neuer Zolltarif berathen und in der Druckerei 
hergeſtellt worden. Durch einen Irrthum war bei 
dem Anſatz für gewiſſe Eiſenwaaren ein Komma 
verſetzt worden, durch welche Veränderung feine 
Eiſenwaaren nur denſelben Zoll zu bezahlen 
1 wie gewöhnliche. Der Zoll für letztere 
etrug nämlich 2,15 Dollars, für die feineren 


zer viel Geld verdienen könne. 
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jih Entſetzen ihrer zu bemächtigen. Sie ſtarrte 

um ſich, als habe ſie eine Viſion, dann ſchrie 

ſie auf, ſank zurück und bedeckte ihr Geſicht mit 
den Händen. 

Spät am Abend kam der Arzt herausge⸗ 
ritten und erklärte, es ſei keine Gefahr. Doch 
verordnete er Ruhe, und Frau Martini räumte 
der Lehrerin ihr eigenes Zimmer ein, damit 
ſie die Nacht und die nächſten Tage in dem⸗ 
ſelben zubringe. 

Diesmal entwiſchte der Schützling nicht. 
Das hätte auch die Aufmerkſamkeit Eduard's 
verhindert, der merkwürdig unxuhig ſchien, 
ſeitdem ſich das junge Mädchen im Hauſe befand. 

So vergingen drei Tage, während welcher 
ſich die Lehrerin vollſtändig erholte. Dann 
kam der Prediger mit ſeiner Frau herausge⸗ 
fahren, um die Geneſene abzuholen, und dieſe 
dankte insbeſondere Frau Martini lebhaft und 
unter vielen Thränen. Merkwürdig war es, 
daß ſich Eduard von ihr fern hielt, gleichſam 
als wäre es ihm unangenehm, daß ſie als Gaſt 
in ſeinem Hauſe ſei. 

Die alte Mutter beobachtete ihn prüfend 
und manchmal lächelte ſie. Vielleicht hatte ſie 
bereits das Richtige gefunden. Aber ſie ſchwieg 
auch, als der Sohn nach dem Wegfahren des 
Gaſtes wieder ſtill und nachdenklich wurde, bis 
ſie eines Tages allein nach der Stadt fuhr, 
um etwas für die Wirthſchaft zu beſorgen. 
Als ſie dann nach erfolgter Rückkehr mit dem 
Sohn in der Plauderſtunde am Kamin ſaß, 
ſagte fie: „Ich bringe eine Neuigkeit mit, Fräu⸗ 
lein Mary Burns, die Lehrerin, hat ihre Stel⸗ 
lung gekündigt und will wieder fort.“ 

„Sie will wieder fort?“ fragte Martini 
erſchreckt. Dann ſprang er plotzlich auf und 
griff nach ſeinem Hut. 

„Wo willſt Du hin?“ fragte die Mutter. 

Er wurde verlegen und ſagte: „Ich dachte 
nur daran —“ 

„Du dachteſt nur daran,“ ſagte lächelnd 
die alte Frau, „daß morgen eine beſſere Ge⸗ 
legenheit iſt, zu dem ſonderbaren Fräulein zu 
fahren, und daſſelbe zu fragen, ob ſie nicht 
vorzieht, anſtatt die Gegend zu verlaſſen, in 
derſelben zu bleiben als Deine Frau.“ 

Eduard trat auf die Mutter zu und ſchloß 
ſie in ſeine Arme. 

„Ich habe Dein Geheimniß ſchon längſt ent⸗ 
deckt.“ ſagte die Mutter. „Ich wußte, daß Du 
für dieſes Mädchen ein eigenthümliches In⸗ 
tereſſe hatteſt, und als Du ſie hier wiederſaheſt, 
zog ſie Dich ſo mächtig an, daß Du Dein Herz 
an ſie verlorſt. Iſt es nicht ſo?“ 

Es war Nachmittag, als Martini ſein Pferd 
vor dem Schulhauſe anhielt, in dem ſich die 
Wohnung Mary's befand. Er ſtand wenige 
Minuten ſpäter vor ihr. Er wollte ſeine Wer⸗ 
bung eben beginnen, als Mary ihn unterbrach, 
indem ſie ſagte: „Sprechen Sie nicht weiter. Ich 
habe Ihnen erſt ein Geſtändniß zu machen — das⸗ 
ſelbe muß gemacht werden, wenn es mir auch das 
Herz bricht. — Ich bin das Kind eines Irländers 
und einer deutſchen Mutter, die früh ſtarb. 
Ich wuchs auf in Elend und Noth. Was mein 
Vater trieb und wovon er ſich ernährte, weiß 
ich nicht, ich fürchte aber, es war kein ehrliches 
Handwerk, das er ausübte. Ich ſah ihn mit 
Spiel⸗ und Zechgenoſſen verkehren, und wäh⸗ 
rend ich noch ein Kind war, wachte ich Nachts 
oft voll Schrecken auf meinem Strohlager in 
unſerer Dachkammer, mich ſchlafend ſtellend, 
während mein Vater irgend welche Pläne mit 
ſeinen Genoſſen berieth. Eines Tages war 
mein Vater freundlicher als ſonſt gegen mich, 
und ich ahnte, daß er etwas von mir fordern 
würde, woran ihm viel läge.“ 

Mary machte eine Pauſe und trocknete 
ihre Thränen. Dann fuhr ſie, immer mehr 
ſtockend und leiſer ſprechend, fort: „Er ſagte 
mir, es handle ſich um eine Wette, bei welcher 


mußte auf den Weg achten, damit Pferd und 
Wagen nebſt Inſaſſen keinen Schaden nahmen. 
Als aber die Stadt in Sicht kam, ſagte Eduard 
kurz zu ſeiner Mutter: „Es iſt neulich eine Leh- 
rerin von San Francisco angekommen. Sie 
haben eine Schule errichtet, die dringend noth- 
wendig war.“ 

Dann fuhr er bis an das Gaſthaus, in dem 
er abzuſteigen pflegte, brachte Pferd und Wa⸗ 
gen unter und reichte ſeiner Mutter den Arm, 
um ſie in die Kirche zu führen. Dieſe war 
ein ſchuppenartiges Gebäude, aus Brettern er⸗ 
baut. Auf der einen Seite des Innenraumes 
ſaßen die Männer, auf der anderen die Frauen. 

Als Frau Martini auf ihrer Bank 4 
genommen hatte, ſpähte ſie unwillkürlich na 
der Lehrerin umher, von der ihr Sohn ge⸗ 
ſprochen hatte. Sie intereſſirte ſich für dieſes 
Weib, weil es ein neues Mitglied in dem 
kleinen Kreiſe von Bekannten war, in dem man 
lebte. Dann ſchien es aber auch der alten 
Frau, als nähme ihr Sohn ein beſonderes its 
tereſſe an dieſer Lehrerin. Sie ſchloß dies aus 
der Art und Weiſe, wie er ihr die Mittheilung 
gemacht hatte. 

Sie ſah unwillkürlich geſpannt auf, als 
die Nachbarin ihr zuflüſterte: „Da kommt die 
neue Lehrerin.“ ا۱‎ 

Sie erblickte ein Mädchen am Anfang der 
Zwanziger, welches ſowohl durch ſeine anmu⸗ 
thige Erſcheinung, als durch ſein ſympathiſches 
Geſicht einen ſehr anziehenden Eindruck machte. 
Die alte Frau hatte das dunkle Gefühl, daß 
ſie dieſes Geſicht ſchon einmal geſehen habe. 
Sie beobachtete es auch jetzt genau. Die alte 
Dame war an dieſem Sonntag nicht ſo an⸗ 
dächtig, wie ſonſt, denn خر‎ quälte fie fich, 
eine Erinnerung heraufzubeſchwören, mit wel⸗ 
cher ſie das junge Mädchen in Verbindung 
bringen könne, und dann hatte ſie ſehr viel zu 
thun, um ihre Faſſung zu bewahren, als es 
ihr plötzlich klar geworden war, daß dieſe neue 
Lehrerin niemand Anderes fei, als jenes halb⸗ 
wüchſige Mädchen, das einſt in Waſhington in 
ihrem Hauſe eine Zuflucht gefunden und ſo 
plötzlich wieder verſchwunden war. 

Nach der Kirche blieben die Farmersleute 
auf dem Platze vor der Kirche in Gruppen 
ſtehen. Frau Martini begrüßte einige ältere 
Frauen, und während ſie noch mit ihnen plau⸗ 
derte, ging der Prediger mit der neuen Lehrerin 
von Gruppe zu Gruppe und ſtellte ſie vor. 

Mary Burns war ihr Name. Als der Predi- 
ger den Namen der Frau Martini nannte und 
dieſe zum Gruß der neuen Bekanntſchaft die 
Hand bot, kam es ihr vor, als erblaſſe die junge 
Lehrerin auf einen Augenblick. — — 

Einige Wochen verſtrichen. Eines Sonntags 
Nachmittag machte der Prediger eine Spazier- 
fahrt nach einer benachbarten Farm, wobei er 
außer ſeiner Frau auch Mary Burns mitnahm. 
Auf dem Rückwege nahm die Vergnügungs⸗ 
fahrt ein ſehr plötzliches, unangenehmes Ende. 
Der Wagen ſchlug um, und während der Pre- 
diger und ſeine Frau mit leichteren Verletzungen 
davon kamen, that Mary einen ſo ſchweren 
Fall, daß dem Prediger nichts übrig blieb, 
als die nächſte Farm aufzuſuchen und dort um 
Hilfe zu bitten. Es war zufällig Martini's 
Farm. 

Mary wurde dort vom Wagen gehoben und 
in das Haus getragen. Der Prediger und 
ſeine Gattin warteten ſo lange, bis ihnen Frau 
Martini mittheilen konnte, daß es mit der 
Verunglückten beſſer gehe. Dann fuhren die 
Beiden nach der Stadt zurück, um von dort 
aus den Arzt zu ſchicken, und Frau Martini 
war allein mit dem Mädchen, das auf ſo eigen⸗ 
thümliche Weiſe zum zweiten Male ihre Schutz- 
befohlene geworden war. 

Als Mary erwachte und vor ſich das Ge- 
ſicht der guten Frau Martini erblickte, ſchien 


— 


berühmte preuß iſche General Pork hatte als 20jah⸗ 
riger Lieutenant im bayriſchen rb efriege einen 
höheren Offizier, der eine Kirche plünderte, deshalb 
getadelt, und war wegen dieſes ſubordinationswi⸗ 
drigen Raiſonnirens vom großen Friedrich entlaſſen 
worden mit den Worten: „Pork fol ſich zum Teufel 
deren.“ Er ging nach Holland und kämpfte in Indien 
gegen die Engländer. Erſt nach Friedrich's Tode 
kam er nach Preußen zurück. E. K. 
Ein Walſiſch als 1 chwediſche 
Sängerin Arnoldſon gab vor einigen Jahren eine 
Reihe von Konzerten n Bergen, was die Fiſcher dieſer 
Stadt ſo begeiſterte, daß ſie der Sängerin einen 
Walfiſch von 30 Fuß Länge als Geſchenk über⸗ 
brachten, den ſie am Tage des erſten Konzertes zu⸗ 
fällig gefangen hatten. [v. d. Sch. 
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rektorenzimmer der Bundesdruckerei gehabt hatte. 
Durch engliſches Geld beſtochen, hatte er jeden 
falls ſich oder anderen Leuten, die etwas mehr 
davon verſtanden, als er ſelbſt, den Eingang 
in die Druckerei verſchafft, wo unter dem be⸗ 
reits fertig korrigirten Satz die Umſtellung des 
Komma's vorgenommen wurde, die eine jo un⸗ 
geheuere finanzielle Bedeutung gewinnen ſollte. 
Entdeckt wurde dieſe Verſetzung des Komma's 
erſt, wie geſagt, nach ſiebenzehn Jahren, im 
Jahre 1883. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
„Vork fol ſich zum Teufel ſcheren.“ — Der 


dagegen ſollte er 21,5 Dollars betragen. Das 
Komma in letzterer Zahl aber war nicht an 
ſeine Stelle gekommen, ſondern um eine Zahl 
vorgerückt worden, ſo daß auch der Zoll für 
feine Eiſenwaaren mit 2,15 Dollars in den 
Tarif aufgenommen worden war. Der Scha— 
den, welcher der nordamerikaniſchen Regierung 
durch dieſes Verſetzen des Komma's im Laufe 
der Zeit entſtanden war, betrug faſt neunund⸗ 
vierzig Millionen Dollars an Zollgebühren, 
und den Vortheil davon hatten die engliſchen 
Fabrikanten, die jene Waaren einführten. 
Dieſe Notiz brachte für Eduard die Löſung 
des Räthſels, weshalb der Vater Mary's einſt 
ſolche Sehnſucht nach dem Schlüſſel zum Kor— 


Die Buchſtaben der vorſtehenden Figur find fo zu ord« 
nen, daß die dadurch entſtehenden drei Wörter der wag⸗ 
rechten Reihen denen der entſprechenden ſenkrechten Reihen 
leich find. Die Wörter bezeichnen: 1) einen berühmten 
Franzöfifcen Ingenieur, 2) ein ſtarkes Mineralgift, 3) ein 
Geldſtück. Auflöſung folgt in Nr. 11. IH. Vogt.] 


Auflöſungen aus Nr. 9: des Buchſtaben⸗Ver⸗ 
ſetzungs⸗Räthſels: Schiller; 1) Straubing, 2) Chriſtian, 
3) Haarlem, 4) Iſabella, 5) Limonade, 6) Leberthran, 
7) Elephant, 8) Richelieu; des Logogriphs: Profit — Profit. 
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Berchtesgaden mit dem Watzmann. 
Bilder ⸗-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 11 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 9: 


Wer in der Welt keinen Platz findet, der flüchte in ſein Herz. 


Berchtesgaden. 


(Mit Abbildung.) 


Das Berchtesgadener Ländchen ift ein großartiges 
Alpengebiet, das die ſüdlichſte Ecke des Kai en 
Regierun sbezirkes Oberbayern, zwiſchen der Saalach 
und Salzach bildet. Der Marktflecken Berchtes⸗ 
gaden mit 1800 Einwohnern liegt am Südabhang 
des Unterberges und bildet mit ier nächſten Um⸗ 
gebung eine der entzückendſten Landſchaſten (fiehe 
unſere Abbildung). Berchtesgaden iſt Sitz eines 
Bezirksamtes und eines ange, hat ein um⸗ 
fangreiches Chorſtift (früher Reſidenz der Pröpſte, 
jetzt königliches Schloß), drei Kirchen und die 1850 
bis 1855 erbaute königliche Villa. Der Ort hat 
ferner eine Zeichen» und Schnitzerſchule und ift der 
Stapelplatz für die Berchtesgadener Schnitzwaaren. 
Beſonders wichtig iſt das . das eine 
jährliche Ausbeute von 500,000 metriſchen Centnern 
Salz gewährt. Die Umgegend bietet Gelegenheit 
zu den herrlichſten Ausflügen; der Königsſee liegt 
nur 1½, Stunden entfernt, und Bergſteiger finden 
lohnende او‎ eks in der Erklimmung des Hoch⸗ 
brett (2262 Meter), des hohen Göll (2519 Meter), 
des Kallersberg (2348 Meter) oder des Watzmann 
(2650 Meter), deſſen dreiſpitzige Pyramide wir im 
Hintergrunde unſeres Bildes emporragen ſehen. 


